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Die Verlobung in St. Domingo

Zu Port au Prince, auf dem französischen Anteil der Insel St. Domingo,
lebte, zu Anfange dieses Jahrhunderts, als die Schwarzen die Weißen
ermordeten, auf der P�lanzung des Herrn Guillaume von Villeneuve, ein
fürchterlicher alter Neger, namens Congo Hoango. Dieser von der
Goldküste von Afrika herstammende Mensch, der in seiner Jugend von
treuer und rechtscha�fener Gemütsart schien, war von seinem Herrn, weil
er ihm einst auf einer Überfahrt nach Cuba das Leben gerettet hatte, mit
unendlichen Wohltaten überhäu�t worden. Nicht nur, dass Herr
Guillaume ihm auf der Stelle seine Freiheit schenkte, und ihm, bei seiner
Rückkehr nach St. Domingo, Haus und Hof anwies; er machte ihn sogar,
einige Jahre darauf, gegen die Gewohnheit des Landes, zum Aufseher
seiner beträchtlichen Besitzung, und legte ihm, weil er nicht wieder
heiraten wollte, an Weibes statt eine alte Mulattin, namens Babekan, aus
seiner P�lanzung bei, mit welcher er durch seine erste verstorbene Frau
weitläufig verwandt war. Ja, als der Neger sein sechzigstes Jahr erreicht
hatte, setzte er ihn mit einem ansehnlichen Gehalt in den Ruhestand und
krönte seine Wohltaten noch damit, dass er ihm in seinem Vermächtnis
sogar ein Legat auswarf; und doch konnten alle diese Beweise von
Dankbarkeit Herrn Villeneuve vor der Wut dieses grimmigen Menschen
nicht schützen. Congo Hoango war, bei dem allgemeinen Taumel der
Rache, der auf die unbesonnenen Schritte des Nationalkonvents in diesen
P�lanzungen au�loderte, einer der ersten, der die Büchse ergri�f, und,
eingedenk der Tyrannei, die ihn seinem Vaterlande entrissen hatte,
seinem Herrn die Kugel durch den Kopf jagte. Er steckte das Haus, worein
die Gemahlin desselben mit ihren drei Kindern und den übrigen Weißen



der Niederlassung sich ge�lüchtet hatte, in Brand, verwüstete die ganze
P�lanzung, worauf die Erben, die in Port au Prince wohnten, hätten
Anspruch machen können, und zog, als sämtliche zur Besitzung gehörige
Etablissements der Erde gleich gemacht waren, mit den Negern, die er
versammelt und bewa�fnet hatte, in der Nachbarscha�t umher, um seinen
Mitbrüdern in dem Kampfe gegen die Weißen beizustehen. Bald lauerte er
den Reisenden auf, die in bewa�fneten Haufen das Land durchkreuzten;
bald fiel er am hellen Tage die in ihren Niederlassungen verschanzten
P�lanzer selbst an, und ließ alles, was er darin vorfand, über die Klinge
springen. Ja, er forderte, in seiner unmenschlichen Rachsucht, sogar die
alte Babekan mit ihrer Tochter, einer jungen fünfzehnjährigen Mestize,
namens Toni, auf, an diesem grimmigen Kriege, bei dem er sich ganz
verjüngte, Anteil zu nehmen; und weil das Hauptgebäude der P�lanzung,
das er jetzt bewohnte, einsam an der Landstraße lag und sich häufig,
während seiner Abwesenheit, weiße oder kreolische Flüchtlinge
einfanden, welche darin Nahrung oder ein Unterkommen suchten, so
unterrichtete er die Weiber, diese weißen Hunde, wie er sie nannte, mit
Unterstützungen und Gefälligkeiten bis zu seiner Wiederkehr
hinzuhalten. Babekan, welche in Folge einer grausamen Strafe, die sie in
ihrer Jugend erhalten hatte, an der Schwindsucht litt, p�legte in solchen
Fällen die junge Toni, die, wegen ihrer ins Gelbliche gehenden
Gesichtsfarbe, zu dieser grässlichen List besonders brauchbar war, mit
ihren besten Kleidern auszunutzen; sie ermunterte dieselbe, den Fremden
keine Liebkosung zu versagen, bis auf die letzte, die ihr bei Todesstrafe
verboten war: und wenn Congo Hoango mit seinem Negertrupp von den
Streifereien, die er in der Gegend gemacht hatte, wiederkehrte, war
unmittelbarer Tod das Los der Armen, die sich durch diese Künste hatten
täuschen lassen.

Nun weiß jedermann, dass im Jahr 1803, als der General Dessalines mit
30000 Negern gegen Port au Prince vorrückte, alles, was die weiße Farbe


